
Literatur-Rundschau 

Jens Bulisch: Evangelische Presse in 
der DDR. .,Die Zeichen der Zeit" 
(1947-1990). Göttingen: Vanden
hoeck & Ruprecht 2006 (= Arbeiten 
zur Kirchlichen Zeitgeschichte. Reihe 
B: Darstellungen, Band 43), 496 Sei
ten, 79,90 Euro. 

Vor 23 Jahre schrieb die Rezensentirr 
einen Beitrag über die Zeitschrift 
"Die Zeichen der Zeit". Darin wurde 
die Vermutung geäußert, dass die 
evangelische Monatsschrift - im Ge
gensatz zu den Wochenblättern -
aufgrund ihres Konzeptes "wohl nie
mals in die Schußlinie der SED gera
ten" sei. Nur im Vergleich war dies 
richtig. Jens Bulisch, Pfarrer der 
Evangelisch-Lutherischen Landeskir
ehe Sachsens, dokumentiert dies mit 
der vorliegenden umfangreichen Ar
beit, mit der er an der Universität 
Leipzig promovierte. Darin zeichnet 
er die Entwicklung der evangelischen 
Pressearbeit in der DDR nach. Dabei 
steht der chronologische Werdegang 
der Zeitschrift "Zeichen der Zeit" im 
Mittelpunkt, einer Publikation, die 
sich laut Untertitel an die Mitarbeiter 
der Kirche - also an Multiplikatoren 
- wandte. Erreichen wollte die Mo
natsschrift jedoch die christliche 
Öffentlichkeit insgesamt mit einem 
Themenspektrum, das seine "Wirk
samkeit im Grenzbereich von wissen
schaftlicher Theologie und Kirchen
politik wie auch auf der Grenze von 
Kultur und Kirche" entfaltete. 

Der Autor startet mit einem aus
führlichen Literaturüberblick zum 
Stand der evangelischen Pressefor
schung und bewertet diese im Hin
blick auf die Tragfähigkeit ihrer Aus
sagen und Ergebnisse. Für seine be
schreibende historische Darstellung 
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kombiniert er unterschiedliche Quel
len: Archivmaterial verschiedener 
Provenienz, ergänzt um Gespräche 
mit Zeitzeugen und eine quantitative 
Inhaltsanalyse der Zeitschrift. 

In fünf Etappen zeichnet Bulisch 
die Geschichte der "Zeichen der Zeit" 
nach, eingebettet in die sie umgeben
de konfessionelle Presselandschaft, 
in die DDR-Kirchengeschichte, in die 
jeweilige staatliche Kirchenpolitik 
und die von ihr vorgegebenen Hand
lungsspielräume. Der erste Teil der 
Untersuchung beschreibt die Grün
dung der Evangelischen Verlagsan
stalt, die Bemühungen um kirchliche 
Zeitschriften, die 194 7 schließlich zu 
einer Lizenz für die "Zeichen der 
Zeit" führte und die Anfangsjahre 
des Blattes in Bezug auf seine publi
zistisch-theologische Profilfindung 
sowie die schwierigen technischen 
Rahmenbedingungen. Die zahlrei
chen Anträge auf eine erweiterte 
zielgruppenspezifische, evangelische 
Zeitschriftenlandschaft blieben er
folglos, wie der Verfasser im folgen
den Abschnitt erörtert. Als Monats
schriften kamen lediglich die "Theo
logische Literaturzeitung" und die 
"Christenlehre", das Blatt für die 
Katecheten, hinzu. Damit erhielt die 
Zeitschrift ungewollt eine Singulär
stellung, da sie einen möglichst brei
ten Leserkreis anzusprechen ver
suchte. 

Beschränkungen in der Arbeit gab 
es von Anbeginn: Die Auflagenhöhe 
wurde staatlicherseits willkürlich 
festgelegt und dann weiter reglerneu
tiert mit dem Argument des Papier
mangels. Sowohl bei der Sowjeti
schen Militäradministration als auch 
später in der DDR gab es für kirch
liche Publikationen Zensurmaß-
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nahmen, die bei Beanstandungen da
zu führen konnten, dass die ganze 
Auflage eingezogen werden musste. 
Inhaltlich verengten die "Zeichen der 
Zeit" daher schon früh ihr Themen
spektrum auf kirchliche Fragen. Ge
sellschaftliche Probleme grenzte die 
Zeitschrift aus. So schwieg das Blatt 
zur "Jugendweihe" oder zur Zwangs
kollektivierung in der Landwirt
schaft; andere kirchliche Publikatio
nen haben berichtet, manche wurden 
dafür auch eingezogen. Die innerre
daktionelle Selbstzensur schützte die 
Zeitschrift vor diesen Übergriffen. 
Dies ging in späteren Jahren so weit, 
dass der Chefredakteur bereits im 
Vorfeld abklärte, ob ein Beitrag über
haupt gebracht werden könnte. 

Neben den unmittelbaren Be
schränkungen der konfessionellen 
Pressearbeit starteten die SED und 
die CDU schon Anfang der fünfziger 
Jahre mit dem Aufbau einer nicht
kirchlichen evangelischen Publizi
stik. Mit unterschiedlichen Publika
tionsprojekten wurde gezielt ver
sucht, eine Konkurrenz zur kirchli
chen Presse aufzubauen. Die bekann
teste unter diesen Publikationen war 
die 1973 gegründete Zeitschrift 
"Standpunkt", die die kirchenpoliti
sehen Vorstellungen und Leitlinien 
des Staates in ihrer Berichterstat
tung umsetzte: Publizistischen Raum 
erhielten die staatlich gelenkte 
"Christliche Friedenskonferenz 
(CFK)", die Kirchen in den sozialisti
schen Ländern sowie Pfarrer und 
Synodale, die sich politisch engagier
ten. Die einschlägigen Blätter hatten 
Privilegien bei der Aufmachung und 
bei der Papierzuweisung, und sie 
konnten nicht nur im Abonnement, 
sondern auch frei im Buchhandel 
erworben werden - eine Möglichkeit, 
die es für die koniessionellen Zeitun
gen und Zeitschriften mit dem Ende 
des Jahres l955 nicht mehr gab. 

In einer weiteren Etappe der Ar-
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beit geht Bulisch auf die Bestrebun
gen der DDR ein, als eigenen deut
schen Staat zu etablieren und damit 
auch gesamtdeutsche kirchliche In
stitutionen zu zerschlagen. Um die 
"Zeichen der Zeit" auf diesen Kurs zu 
bringen, gab es Sprachregelungen in 
Bezug auf geographische Bezeich
nungen, die soweit gingen, dass das 
Presseamt beim Vorsitzenden des 
Ministerrates dem Blatt untersagte, 
den Begriff "Deutschland" zu ver
wenden. Rezensionen von Büchern, 
die in der Bundesrepublik erschienen 
waren, führten zu Maßregelungen 
und wurden in der Folge eingestellt 
bzw. nur noch versteckt in Sammel
rezensionen besprochen. Der Anteil 
der westlichen Autoren in der Zeit
schrift ging bis Ende der sechziger 
Jahre gegen null. 

Gezielten personalpolitischen Ein
fluss versuchte das Presseamt bei 
der Neubesetzung des Chefredak
teurspostens 1969/70 zu nehmen. 
Sein Wunschkandidat war Gerhard 
Bassarak, seit 1958 Mitglied des 
Redaktionskreises der "Zeichen der 
Zeit", Leiter der Evangelischen Aka
demie Berlin-Erandenburg und Inter
nationaler Sekretär der CFK. Er war 
Mitbegründer und Leitungsmitglied 
im "Weißenseer Arbeitskreis", der 
sich u. a. für die Abtrennung der 
evangelischen Kirche in der DDR von 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland einsetzte. Bei der 
Staatssicherheit war er seit 1969 als 
IM "Buss" registriert. Redaktions
intern hatte er die Funktion des 
Zensors inne, der die Kontakte mit 
den staatlichen Stellen pflegte. Trotz 
seines intriganten Spiels und des 
Drucks, den das Presseamt ausübte, 
gelang es der Evangelischen Verlags
anstalt und der Kirchenleitung 
schließlich, Bassarak als Chefredak
teur abzuwehren. Dass er weiterhin 
inhaltliche Akzente setzte, dokumen
tiert Bulischs quantitative Inhalts-
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analyse. Während die CFK nach ihrer 
Gründung nur wenig Platz in der 
Berichterstattung eingeräumt wurde, 
änderte sich dies über die Jahre: Die 
Veröffentlichungen über dieses Gre
mium wurden umfangreicher und 
regelmäßiger, bis sie zu einer festen 
Größe innerhalb der Zeitschrift wur
de, deren Verlautbarungen abge
druckt wurden. 

Das Themenfeld "Ökumene" blieb 
auch nach dem Chefredakteurswech
sel konstant bei einem hohen Anteil 
zwischen 25 und 35 Prozent und 
prägte das Profil des Blattes mit. 
Gleichwohl gab es Umschwünge bzw. 
Akzentverschiebungen dieses The
menbereiches. Verstärkt wandte sich 
die Zeitschrift dem Verhältnis von 
Kirche und Gesellschaft zu, und die
ser Komplex verdrängte andere Bei
träge - etwa zu dogmatisch-theologi
sehen oder praktisch-theologischen 
Fragen. Eine gewisse Einseitigkeit 
war nicht zu übersehen. Vor allem 
politisch nicht opportune kirchenpo
litische und theologische Standpunk
te kamen nicht zu Wort. Die siebzi
ger und achtziger Jahre des Blattes 
beschreibt Bulisch daher auch als 
"konstante, aber auch relativ stagna
tive Zeit". Ein kurzer Ausblick erfolgt 
schließlich auf die Zeit nach 1990 
und die letztlich erfolglosen Bemü
hungen um den Erhalt der Zeit
schrift. 

Wer sich künftig mit Einzelfrage
stellungen zur evangelischen Presse 
in der DDR beschäftigt, kommt an 
diesem Buch nicht vorbei, das als 
Standardwerk herangezogen werden 
wird. Es ist eine wahre Fundgrube: 
Beeindruckend ist die Vielzahl der 
verwendeten Quellen, die jeweils 
präzise nachgewiesen werden. Ein 
besonderes Zubrot gibt Bulisch mit 
seinem 50 Seiten umfassenden Per
sonenregister mit biografischen An
gaben, die die wichtigsten Funktio
nen für die Zeit nach 1945 enthalten. 

Nur eines irritiert dort: Die Zeit
schrift "begegnung", das Pendant 
zum SED-frommen.,,Standpunkt", um 
die katholische Bevölkerung auf die 
staatlich gewünschte Kirchenpolitik 
einzuschwenken, wird stets als "rö
misch-katholisch" bezeichnet, gleich
sam als handle es sich um ein Blatt 
der Katholischen Amtskirche der 
DDR. 

Die gründlich recherchierte und 
detaillierte Spurensuche Bulischs do
kumentiert die Redaktionsgeschichte 
eines Blattes, dessen Arbeit mit vie
len Gefährdungen verbunden war, 
das aber auch Anpassungsverhalten 
zeigte. 

Renate Hackel-de Latour, Eichstätt 

Michael Meyen I Maria Löblich: Klas
siker der Kommunikationswissen
schaft. Fach- und Theoriegeschichte 
in Deutschland. Konstanz: UVK Ver
lagsgesellschaft 2006, 343 Seiten, 
34,00 Euro. 

"Ein Klassiker ... ", flüstert der Auto
kenner vor einem silber glänzenden 
Austin Healey, der Bibliothekar, der 
den Staub von Dantes göttlicher Ko
mödie bläst, und Franz Beckenbauer 
vor den Fernsehbildern des WM
Finales von 1954. Als ein "Klassiker" 
gilt etwas aus der Vergangenheit, 
das noch heute große Bedeutung 
besitzt, ein Auto, ein Künstler oder 
das berühmte "kleine Schwarze". Als 
"klassisch" wird aber auch etwas 
bezeichnet, das typische Merkmale in 
einer allgemein akzeptierten Rein
form in sich vereint und mithin als 
formvollendet und als harmonisch 
gilt. 

Die "Klassiker der Kommunika
tionswissenschaft", die von den Au
toren Michael Meyen und Maria Löb
lich vorgestellt werden, sind nicht 
formvollendet oder harmonisch, sie 



haben Ecken und Kanten. Genau 
deshalb wurden u. a. Kaspar Stieler, 
Karl Knies, Max Weber, Paul F. 
Lazarsfeld oder auch Niklas Luh
mann von den Autoren in die "Ah
nengalerie" aufgenommen, um den 
Weg von der Zeitungs- zur Publizi
stikwissenschaft und der heutigen 
Medien- und Kommunikationswis
senschaft zu beschreiben. Der Pro
fessor und die wissenschaftliche Mit
arbeiterirr am Institut für Kommuni
kationswissenschaft und Medienfor
schung der Universität München zei
gen dabei, dass diese Ahnengalerie 
des Faches weder ein Mausoleum 
noch eine Oldtimershow, weder ein 
verstaubter Wissenschaftszweig noch 
ein Spielplatz für Anekdotensammler 
ist, sondern vielmehr die Grundlage 
bzw. das Wurzelwerk der heutigen 
Publizistik- und Kommunikations
wissenschaft. 

Nach einer kurzen Skizze dessen, 
was zu einer Theoriengeschichte 
gehört und der Beschreibung der 
Kategorien für ihre Analyse, folgt das 
zentrale Kapitel "Fachgeschichte", in 
das die einzelnen Werks- und Perso
nengeschichten der folgenden Kapitel 
rückblickend eingeordnet werden 
können. Hier geben die Autoren ei
nen guten Überblick über die bedeu
tenden Phasen und wichtigsten Para
digmenwechsel des Faches, von der 
ersten Zeitungsdebatte des 17. und 
18. Jahrhunderts über die Existenz
fragen vor und nach dem Zweiten 
Weltkrieg, die Zeit der empirisch
analytischen Einflüsse aus dem an
gloamerikanischen Raum in den 
sechziger Jahren bis hin zum heuti
gen Boom der Medienbranche und 
-wissenschaft. Dabei erörtern sie mit 
großer Genauigkeit parallel die Medi
enentwicklung, die Institutionalisie
rung und Theorienbildung des Fa
ches- ohne den Leser dabei mit Zah
lenreihen und Datenmengen zu über
fluten. In diesen dennoch ausführ-
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liehen fachgeschichtlichen Ausfüh
rungen, die an einigen Stellen den 
Eindruck erwecken, Informationen 
aus den Personengeschichten vor
wegzunehmen, taucht bereits die 
auch in den folgenden Kapiteln be
handelte Frage auf: Hat sich die 
heutige Kommunikationswissen
schaft von einem Fach am "Katzen
tisch der Universität" (S. 55) zu einer 
eigenständigen Wissenschaft ent
wickelt oder ist sie nach wie vor 
geprägt von Ausdifferenzierungs-, 
Eingemeindungs- oder Entgren
zungsentwicklungen? 

Diese Frage zu beantworten su
chen die Autoren über die Darstel
lungen der einzelnen Klassiker und 
deren Zeit. Hierbei liegt ein besonde
res Augenmerk auf den Schwierig
keiten und Problemen, mit denen 
unsere "Vorfahren" zu kämpfen hat
ten; ein Beispiel ist Henk Prakke, 
dessen "Einführung in die funktiona
le Publizistik" 1968 fünf Jahre nach 
Gerhard Maletzkes "Psychologie der 
Massenkommunikation" und damit 
"zu spät für Otto B. Roegele, Fritz 
Eberhard oder Franz Ronneberger" 
erschien, die "bei Maletzke bereits 
klare Begriffe und eine Zusammen
fassung des Forschungsstandes in 
den USA gefunden hatten" (S. 241). 
Ein anderes Beispiel ist Albert 
Schäffle, der zwar von Otto Groth als 
"Pionier der Zeitungswissenschaft" 
und als "hervorragendster" Gelehrter 
bezeichnet wurde, aber von seinen 
Nachfolgern u.a. Emil Löbl weiterge
dacht, aber nicht als Urheber angege
ben wurde. 

Michael Meyen und Maria Löblich 
legen daneben großen Wert auf die 
Darstellung der Vernetzung zwischen 
den "Klassikern", deren Zeitgenos
sen, Professur-Nachfolgern und Kol
legen an anderen Universitäten. Sie 
behalten dabei auch zumeist ihr in 
der Einleitung formuliertes Anliegen 
im Blick, zum einen "bekannte Na-
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men" vorzustellen und dabei alle 
Phasen der Medienentwicklung ein
zubeziehen, zum anderen relevante 
Theorieströme zu beschreiben, die 
über die Arbeit des jeweiligen Klassi
kers hinausweisen. Den Autoren ge
lingt dies in der Darstellung der 
Personen, die wirkliche Wurzeln für 
das Fach bilden, ohne Scheu vor 
"Gastarbeitern" und "Outsidern" bei
spielsweise aus der Soziologie (z. B. 
Niklas Luhmann oder Paul F. Lazars
feld), den Staats- und Politikwissen
schaften (z. B. Karl Knies) oder 
"Praktikern" (z. B. Karl Jaeger). 

In diesem Sinne trägt das Buch 
einen wichtigen Teil zur Identitäts
bildung für ein Fach mit "interdiszi
plinärem Charakter" und einem auch 
heute noch breiten Spektrum der 
"wissenschaftlich -disziplinären Hin
tergründe der Lehrenden" bei. Das 
Buch ist insbesondere Studierenden 
als Orientierungshilfe bei der eigenen 
Verortung in der Wissenschaftsland
schaft zu empfehlen. Der Kommuni
kationswissenschaft selbst verhilft es 
zu einem Selbst-Bewusstein der ei
genen Wurzeln und kann somit Aus
differenzierungsprozesse verstehbar, 
aber Entgrenzungstendenzen ver
meidbar machen. 

Franzisca Gottwald, Klagenfurt 

Stefan Weber: Non-dualistische Me
d ientheorie. Eine philosophische 
Grundlegung. Konstanz: UVK Verlags
gesellschaft 2005, 370 Seiten, 39,00 
Euro. 

Mit seiner an der Universität Wien 
eingereichten Habilitationsschrift 
will der Salzburger Medienwissen
schaftler Stefan Weber - wie bereits 
mit einigen Aufsätzen zuvor - der 
Komm Unikationswissenschaft einen 
neuen Theorieansatz hinzufügen. Da
bei beansprucht der non-dualistische 
Ansatz nichts weniger, als "quer" zu 
allen bisherigen übergeordneten 

Theorien zu liegen: Diese Ansätze 
gehen alle von der erkenntnistheore
tischen Unterscheidung zwischen 
Beobachter und Beobachtetem bzw. 
Sprache und sprachverschiedener 
Wirklichkeit aus. Weber hinterfragt 
auf der Grundlage von Josef Mitte
rers Arbeiten diese Unterscheidung. 
Als Alternative möchte er die nicht
dualisierende Redeweise des Klagen
furter Philosophen Mitterer für die 
Medientheorie nutzbar machen. 

Der Autor beschreibt zuerst die 
Unterscheidung von Beobachter und 
Beobachtetem (Subjekt und Objekt) 
als bislang weitgehend unthemati
sierte Voraussetzung des Denkens. 
Den "Startschuss" dieses abendlän
dischen Dualismus macht Weber mit 
Ceccato bei den Vorsokratikern fest 
(Kapitel 2). In Kapitel 3 stellt er die 
Kritik an diesem Dualismus und "Al
temativenversuche" zusammen. 

In Kapitel 4 bringt er die wichtig
sten Denkvoraussetzungen des Dua
lismus in eine Systematik. Er kriti
siert, dass Begriffe wie "Dualismus", 
"Distinktion", "Unterscheidung", 
"Differenz" oder "Dichotomie" weit
gehend synonym behandelt werden. 
Dies ist laut Weber als Vorbemer
kung für die Vorstellung von Mitte
rers nichtdualisierender Redeweise 
wichtig: "Von vomherein soll eine 
Rezeptionshaltung ausgeschlossen 
werden, die in dem Denken Mitterers 
einen ,Generalangriff' auf jedwede 
Form des Dualismus sieht" (S. 242). 

J osef Mitterers Kritik am Dualis
mus wird im fünften Kapitel darge
stellt. Laut ihm können wir Objekte, 
die wir wahrnehmen, nur beschrei
ben. Beispiel: "Der Apfel, der am 
Tisch liegt." Die Beschreibung führt, 
so Mitterer, nicht zu den beschriebe
nen Objekten, sondern zu anderen 
Beschreibungen. Denn bei "Der Ap
fel, der am Tisch liegt" handelt es 
sich um einen sprachlichen Aus
druck, nicht aber um das beschriebe-



ne Objekt selbst. Da das Objekt stets 
nur beschrieben werden kann, selbst 
aber nicht zugänglich ist, bleibt man 
in der Sprache "gefangen". Da über 
die "Wirklichkeit" nur in Beschrei
bungen gesprochen werden kann, ist 
der Weg von der Ebene der sprachli
chen Beschreibungen zu den Objek
ten versperrt. 

Von dieser Prämisse ausgehend 
kann "Wahrheit" nicht mehr als 
Übereinstimmung von Beschreibung 
und beschriebener Realität gesehen 
werden: Beschreibungen scheitern 
nicht an der Realität, sondern an 
anderen Beschreibungen. "Damit 
wird der Einsatz des Wahrheits- und 
Wirklichkeitsvokabulars der abend
ländischen Philosophie zu einer Ar
gumentationstechnik, mitunter zu ei
nem rhetorischen Verfahren" (S. 
265). 

Als Alternative wird von Weber 
dann Mitterers nichtdualisierende 
Redeweise vorgeschlagen. Während 
sich der naive Realismus auf Objekte 
in einer realen Welt bezieht und der 
radikale Konstruktivismus zumindest 
davon ausgeht, dass wir uns eine 
Welt selbst konstruieren und anneh
men, dass es diese Welt auch wirk
lich gibt, versucht das non-dualisti
sche Denken ganz auf die Annahme 
von sprachverschiedenen realen Ob
jekten zu verzichten. Mitterer be
hauptet zwar nicht, dass es keine 
realen Objekte gibt. Doch die "Objek
te" sind bei ihm nichts anderes als 
bereits vorliegende Beschreibungen. 
Den Anfang macht die Beschreibung 
so far. Ihr wird eine weitere Beschrei
bung hinzugefügt. Es entsteht die 
Beschreibung from now on, die für den 
nächsten Schritt wieder zur Beschrei
bung so far wird und so weiter. So 
könnte man sagen, in der Naturwis
senschaft löste di@ Evolutionstheorie 
den Schöpfungsbericht als Beschrei
bung der Artenentstehung ab (in der 
Theologie hat er freilich weiterhin 
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Relevanz). Auch die "Denkrichtung" 
ist zwischen Dualismus und Non
Dualismus verschieden: Während 
sich im Dualismus die Beschreibung 
auf das Objekt bezieht, geht der 
Non-Dualismus von der ersten Be
schreibung aus. Das hat unter ande
rem die Folge, dass Wahrheit durch 
Wandel ersetzt wird. Ziel ist nicht 
mehr die Übereinstimmung von Be
schreibung und Realität, sondern im
mer neue Beschreibungen from now 
on. 

Was der Titel des Buches ver
spricht, löst Weber erst im letzten, 
sechsten Kapitel ein: Schritte zu ei
ner non-dualistischen Medientheorie. 
Dabei setzt er an der in vielen Berei
chen der Medien- und Kommunika
tionswissenschaft grundlegenden 
Unterscheidung zwischen der Wirk
lichkeit und der Medienbeschreibung 
dieser Wirklichkeit an. Erwartungs
gemäß macht diese Unterscheidung 
im Non-Dualismus keinen Sinn mehr. 
Aus der Wirklichkeit wird nach obi
gem Muster die (Medien-)Beschrei
bung so far, an welche die (Medien-) 
Beschreibung from now on anschließt. 
In diesem Sinne können empirische 
Studien Medienbilder nicht an einer 
Wirklichkeit, sondern nur an einer 
anderen Beschreibung prüfen. So 
sind "Fragen der Art, ob etwa ein 
Medienbild der Wirklichkeit ent
spricht oder nicht, [ ... ] im non-duali
stischen Rahmen völlig überflüssig, 
weil Medienbeschreibung und Wirk
lichkeit eine Einheit bilden" (S. 320). 
Den Medienbegriff schränkt Weber 
auf die klassischen Massenmedien 
ein. Auf der Unterscheidung von Me
dienbeschreibung und Beschreibung 
baut er schließlich eine kurze Syste
matik auf, in der er einige For
schungsfelder und Ansätze der Korn
munikationswissenschaft (u.a. Agen
da-Setting, Wirkungsforschung und 
Medienselbstreferenzialität) ansie
delt. 
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Während sich der Verfasser be
müht, den Non-Dualismus für die 
Medientheorie zu empfehlen, sieht er 
in Makrotrends der medialen Praxis 
bereits Entdualisierungstendenzen, 
die sich beispielsweise in Hybridfor
men wie Infotainment, Reality-Soaps 
oder Borderline-Journalismus andeu
ten. Zudem skizziert er Forschungs
vorhaben, die den Non-Dualismus als 
theoretischen Hintergrund nutzen 
könnten: etwa eine qualitative Text- I 
Kontextanalyse des von Mitterer so 
kritisierten Wahrheitsvokabulars z. 
B. in Polittalkshows, die Untersu
chung der von Weber genannten Ma
krotrends (z. B. Interpenetration von 
Journalismus und PR) oder die Ana
lyse von wirklichkeitsherstellenden 
neuen Fernsehformaten. 

Der Non-Dualismus Mitterers 
stellt eine interessante Denkalterna
tive dar. Nur muss sich erst heraus
stellen, ob diese Alternative tat
sächlich nicht mehr Probleme schafft 
als löst. Zwingend notwendig wird 
Non-Dualismus ohnehin nur dann, 
wenn man Mitterers strenger Proble
matisierung von Sprache und sprach
verschiedener Wirklichkeit folgt. Die 
Tatsache, dass Menschen über Ob
jekte nur innerhalb der Sprache re
den und denken können und so 
immer nur mit sprachlichen Be
schreibungen arbeiten, scheint zu
mindest dem Rezensenten noch nicht 
Anlass genug zu sein, auf die (reali
stische oder konstruktivistische) An
nahme einer Wirklichkeit ohne Spra
che zu verzichten. 

Bei manchen der von Weber für 
seine Medientheorie formulierten 
konkreten Forschungsvorhaben fragt 
man sich, was daran neu sein soll. 
Die Analyse von rhetorischen Wahr
heitsfloskeln in Politiktalkshows 
scheint in der bislang praktizierten 
Diskursanalyse bereits ein gutes In
strument gefunden zu haben. Ob auf 
Grundlage des Non-Dualismus hier 
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neue Erkenntnisse gewonnen werden 
können, bleibt abzuwarteh. 

Indem Weber letztlich den Dualis
mus in der Medienwissenschaft nicht 
völlig aufgeben will, sondern den 
Non-Dualismus u. a. als "Ordnungs
theorie für den konsistenten Dualis
mengebrauch" (S. 352) sieht, nimmt 
er ihm viel von seiner Radikalität. 
Das Hinterfragen bislang unreflek
tierter Dualismen wie Realität versus 
Medienbild dürfte tatsächlich ein Ge
winn sein. So klingt die Aussage, 
dass bei einer (wissenschaftlichen) 
Analyse nicht etwa (Medien-)Be
schreibungen mit der Realität, son
dern nur (Medien-) Beschreibungen 
mit anderen (Medien-) Beschreibun
gen verglichen werden, durchaus 
plausibel. Wie dies gerrau funktio
niert, d. h. warum eine Beschreibung 
privilegiert wird, wenn es doch kein 
Konzept von "Wahrheit" gibt, bleibt 
offen. Auch der Gesellschaftsbezug 
ist noch unklar: Was bedeutet es 
genau, wenn Beschreibungen "kon
sensuell" sind? 

Der Gesamteindruck von Webers 
Buch wird nicht zuletzt vom Titel 
beeinflusst: Mit der non-dualisti
schen Medientheorie beschäftigt sich 
Weber nur auf 40 von 343 Textsei
ten. Die Medientheorie wird sehr 
knapp abgehandelt. Um Webers An
satz wirklich bewerten zu können, 
muss dieser weiter ausgearbeitet 
werden. 

Heinz Niederleitner, Linz 

Christoph Classen: Faschismus und 
Antifaschismus. Die nationalsoziali
stische Vergangenheit im ostdeut
schen Hörfunk (1945-1953). Köln, 
Weimar, Wien: Böhlau Verlag 2004 
(= Zeithistorische Studien, Band 27), 
384 Seiten, 44,90 Euro. 

Die Selbstdarstellung der DDR als 
antifaschistischer Staat diente bis 



zum Zusammenbruch des Systems 
als Legitimation der SED-Herrschaft. 
Der Faschismusbegriff wurde dabei 
nicht nur in historischer Hinsicht 
verwendet, sondern stets gegen
wartsbezogen ausgelegt sowie auf die 
Gegner im Kalten Krieg übertragen. 
Die Darstellung der NS-Vergangen
heit hatte damit vor allem strategi
sche Funktionen. In Christoph Clas
sens 2003 an der Freien Universität 
Berlin vorgelegten Dissertation geht 
es darum, inwieweit in den ersten 
Jahren nach Kriegsende ein offener, 
vom antifaschistischen gesellschaftli
chen Konsens getragener Umgang 
mit der Vergangenheit dominierte 
und wie sich der Wechsel zu den 
später immer wieder schablonenhaft 
wiederholten Argumentationsmu
stern gestaltete. Klären will er in 
diesem Zusammenhang auch, wie es 
gelingen konnte, mit dem Rekurs auf 
die Vergangenheit einen spezifischen 
Staats-Gründungsmythos zu schaf
fen. 

Die Untersuchung bezieht sich auf 
die Inszenierung der NS-V ergangen
heit im damals wichtigsten Massen
medium, dem Radio. Ziel ist es, nicht 
nur die Inhalte zu rekonstruieren, 
sondern auch mögliche Wirkungen 
der antifaschistischen Sinnangebote 
in der gesamten Gesellschaft sowie 
bei verschiedenen soziodemographi
sehe Gruppen zu ergründen. Metho
disch beruht die Studie in erster 
Linie auf dem Konzept der Diskurs
analyse. Damit gelingt es dem Autor, 
ein differenziertes Bild der Darstel
lung der NS-Vergangenheit im Hör
funk zu zeichnen sowie über mög
liche Wirkungen auf einem hohen 
Niveau zu diskutieren. Noch plausi
bler wären die entsprechenden 
Schlussfolgerungen womöglich gewe
sen, wenn neuere kommunikations
wissensch~che Konzepte der Me
dienwirkung stärker einbezogen wor
den wären, wie z. B. Agenda-Setting 
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oder Framing, die konkretere Theo
rieangebote darstellen als die manch
mal eher im Ungefähren verbleibende 
Diskursanalyse. 

Eine gewisse Unschärfe bringt der 
Diskursbegriff auch in Bezug auf die 
Zielsetzungen der Kommunikatoren 
mit sich. Ob es hier zweckmäßig war, 
auf den Propagandabegriff weitge
hend zu verzichten und stattdessen 
auf die Hauptkategorie "Öffentlich
keit'' zu setzen, ist zumindest dis
kussionswürdig. Umso mehr, als bei
de Begriffe keine Gegensätze ausdrü
cken, sondern gut integrierbar sind: 
So kann Propaganda als eine kom
munikative Strategie innerhalb einer 
Öffentlichkeit verstanden werden, die 
zwar als persuasive Kommunikation 
auf bestimmte Wirkungen zielt, diese 
aber - da viele weitere Faktoren eine 
Rolle spielen - keinesfalls erreichen 
muss. 

Die inhaltliche Analyse teilt Clas
sen in zwei Zeitabschnitte auf: 1945 
bis 1947 und 1948 bis 1953. Auf der 
institutionellen Ebene ist bis 194 7 
der Einfluss der sowjetischen Besat
zungsmacht vorherrschend. Die Aus
einandersetzung mit der V ergangen
heit orientierte sich insbesondere an 
der "breiten gesellschaftlichen Absi
cherung der Besatzungsherrschaft" 
und bediente sich dazu einer umfas
senden Distanzierung vom bisherigen 
Regime, in der verschiedene Per
spektiven eine Rolle spielten. In den 
ersten Nachkriegsmonaten dominier
ten Berichte Überlebender aus Kon
zentrationslagern. Diese eher emo
tional geprägten Deutungen waren 
nicht unproblematisch, da sie der 
Bevölkerungsmehrheit wohl nur 
schwer vermittelbar waren. Das glei
che gilt für die Darstellung des 
Kriegs, die vor allem aus der Per
spektive der Siegermacht Sowjetuni
on erfolgte. Beim Thema Widerstand 
wurde im Sinne der "antifaschisti
schen" Konsenspolitik der ersten 
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Nachkriegsjahre auf verschiedene po
litische Gruppierungen eingegangen. 
Der kommunistische Widerstand 
wurde noch nicht privilegiert darge
stellt, was aufgrund der Ablehnung 
der Widerständler in der Bevölke
rung realpolitisch vermutlich funktio
nal war. 

In den fünf Jahren von 1948 bis 
1953 wurde der Hörfunk durch um
fangreiche institutionelle und perso
nelle Maßnahmen zentralisiert und 
unter die strikte Kontrolle der SED 
gebracht. Die Thematisierung der 
NS-Vergangenheit wurde nun domi
niert durch die Blockkonfrontation 
und die Einbindung der DDR ins 
sowjetische Lager. Für die Auseinan
dersetzung mit der Vergangenheit 
bedeutete dies, dass nun "ganz über
wiegend jeweils tagesaktuelle, oft 
schnell wechselnde Gesichtspunkte 
die Vergangenheitsdeutungen be
stimmten". Die überwiegende Mehr
heit der Bevölkerung erschien nun 
als Opfer der Eliten oder bestimmter 
eingrenzbarer Tätergruppen. Und die 
Täter waren nicht mehr nur die 
Nationalsozialisten, sondern je nach 
aktueller politischer Lage Kapitali
sten oder auch Sozialdemokraten im 
westlichen Lager. Die Kriegsthema
tik diente dazu, die fortdauernde 
Aggressivität des Westens und den 
Friedenswillen der Sowjetunion 
glaubhaft erscheinen zu lassen. Zu
dem sind nun "erste Ansätze zur 
Prägung eines staatsbezogenen kul
turellen Gedächtnisses zu verzeich
nen" (S. 265), in dem der kommuni
stische Widerstand in eine Aufstiegs
erzählung des Sozialismus integriert 
und mit dem Thälmann-Kult auch 
entsprechend personalisiert wurde. 

Aufgrund der schlechten techni
schen Empfangssituation, der westli
chen Äther-Konkurrenz sowie der 
eher auf Unterhaltung ausgerichteten 
Erwartungen der Hörer an das Radio 
geht der Verfasser von geringen Wir-
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kungsmöglichkeiten der politischen 
Programme aus. Dennocn war der 
Diskurs in den ersten Nachkriegsjah
ren für größere Kreise an
schlussfähig, wenn verschiedene Per
spektiven und somit Identifikations
möglichkeiten für die Bevölkerung 
angeboten wurden. Den 1948 einset
zenden Versuchen, anstelle der na
tionalen eine Blockidentität zu schaf
fen und die bisherige Wirklichkeits
ordnung z. B. mit der Darstellung der 
Niederlage in Stalingrad als Befrei
ung geradezu umzudrehen, beschei
nigt Classen kaum Wirkungen im 
beabsichtigten Sinn. Das traditionelle 
Feindbild Sowjetunion war dafür zu 
tief verwurzelt, zu sehr war die Thäl
mann-Erzählung als Gründungsmy
thos der DDR mit einer bestimmten 
Partei verbunden. Lediglich bei der 
jungen, während des Kriegs aufge
wachsenen Generation, die nun ein 
neues Sinnangebot erhielt und zudem 
auch einen raschen materiellen und 
sozialen Aufstieg erfuhr, konnte das 
artifizielle Konstrukt des Antifa
schismus deutliche Erfolge verzeich
nen. 

Classens beeindruckende Studie 
ist klar gegliedert, durchaus span
nend zu lesen und in einer anschauli
chen Sprache verfasst. Insgesamt 
liegt hier eine sehr differenzierte und 
in ihren Schlussfolgerungen überzeu
gende Analyse der Auseinanderset
zung mit der NS-Vergangenheit im 
frühen Hörfunk der SBZ bzw. DDR 
vor, die auch als Anregung dienen 
kann, diskurstheoretische Konzepte 
stärker in kommunikationswissen
schaftliche Analysen einzubeziehen. 

Klaus Amold, Eichstärt 

Ekkehardt Oehmichen I Christa-Maria 
Ridder (Hg.): Die MedienNutzerTypo
logie. Ein neuer Ansatz der Publi
kumsanalyse. Baden-Baden: Nomos 



Verlag 2003 (= Schriftenreihe Media 
Perspektiven, Band 17), 320 Seiten, 
34,00 Euro. 

Typologien gelten in der Marketing
lehre und in verschiedenen soziologi
sehen Disziplinen als der Versuch, 
Nutzergruppen bestimmter Güter 
und Dienstleistungen zu bestimmen. 
Die Nutzergruppen sollen hinsicht
lich bestimmter Merkmalskombina
tionen und Verhaltensmuster in sich 
möglichst homogen und gegenüber 
anderen Gruppen möglichst scharf 
abgegrenzt sein. Dahinter stehen als 
statistische Verfahren die Faktoren
analyse und auf den definierten Fak
toren aufbauend die Cluster- und die 
Diskriminanzanalyse, mit deren Hilfe 
die einzelnen Gruppen gebildet wer
den. Besonders bekannt sind z. B. 
die Typologie der Wünsche (Burda
Verlagsgruppe) oder die Sinus-Typo
logisierung. 

Das vorliegende Werk stellt zu
nächst grundsätzlich die Theorie zur 
Typologisierung vor und schildert, 
wie darauf aufbauend eine Medienut
zer-Typologie generell entwickelt 
werden kann. Dabei führen die For
scher zehn bekannte Typologien zu
sammen und entwickeln anhand der 
dahinter stehenden ca. 2000 ltems -
u. a. auch zur Religion - die Medien
NutzerTypologie. Sie definieren aus 
den Daten insgesamt neun verschie
dene Typen, wie z. B. die "Klassisch
Kulturinteressierten", die "Erlebnis
orientierten" oder die "zurückgezo
genen Mitbürger" und weisen ihnen 
bestimmte soziodemografische Be
schreibungen zu. Anschließend wird 
durch die Befragung von ca. 3000 
Personen in Deutschland ein Medien
nutzungsprofil erstellt. So weisen z. 
B. die beiden Typen .,Häusliche" und 
"Zurückgezogene" ein im Verhältnis 
zu den andyren Typen höheres Inter
esse an Kirche und Glauben auf. Sie 
sind eher älter und verfügen über ein 
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etwas geringeres Bildungsniveau. Als 
Musikfarbe bevorzugen sie Volks
musik und Schlager und tendieren 
bei Fernsehsendungen zu regionalen 
Angeboten und Ratgebersendungen. 

Vorteile sieht das Forscherteam in 
einer anschaulicheren und gerraueren 
Beschreibung des Hörfunk- und 
Fernsehpublikums. Zudem bietet das 
V erfahren eine hohe Vergleichbarkeit 
der Typen über Studien und Zeit
räume. Die Autoren gestehen aber 
auch ein, dass die dynamische Ent
wicklung der Gesellschaft gewisse 
Grenzen setzt. 

Die Typen werden im weiteren 
Ablauf ausführlich hinsichtlich ihrer 
Präferenz für bestimmte Musikfar
ben, Fernsehsendungen und Rund
funkanbieter dargestellt. Abschlie
ßend verweisen die Herausgeber auf 
medienübergreifende Nutzungsmu
ster und inhaltliche Präferenzen. So 
zeigt sich, dass die Gruppen der 
"Jungen Wilden" und der "Erlebnis
orientierten" eine sehr hohe Bil
dungs- und Freizeitorientierung auf
weisen, während die Gruppe der 
.,Klassisch Kulturinteressierten" eher 
zu Themen der Gesundheit und der 
Freizeitgestaltung tendieren. 

Insgesamt gelingt der Autorenge
meinschaft eine sehr anschauliche 
Darstellung des Mediennutzungsver
haltens. Sie zeigen, bei allen Restrik
tionen einer Typologisierung, welche 
Themeninteressen die einzelnen 
Gruppen besitzen und erklären damit 
umfassend die Medienzuwendung. 
Besonders die verbale Beschreibung 
der Gruppen gewährt eine plastische 
Vorstellung vom Mediennutzungsver
halten. Eine tiefer gehende Rezeption 
des Werkes erfordert aber ein Grund
verständnis für statistische Auswer
tungsverfahren und Darstellungen. 

Für konfessionelle Medien erge
ben sich aus den Erörterungen inter
essante Ansätze. So kann anhand der 
aktuellen Medien ein Profil erstellt 
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werden, welche Medien welche Grup
pen abdecken und welche Gruppen 
bisher kein konfessionelles Medien
angebot erhalten. Abgeglichen wer
den kann zudem der jeweils angebo
tene Inhalt mit den inhaltlichen 
Wünschen der Nutzergruppen. In ei
nem weiteren Schritt sollte darüber 
nachgedacht werden, welche Nut
zungserwartungen die bisher nicht 
abgedeckten Gruppen aufweisen und 
ob es ein konfessionelles Medienan
gebot gibt, das den Nutzungserwar
tungen dieser Gruppen entsprechen 
könnte. Auch in dieser Perspektive 
bietet das vorliegende Buch viele 
Anregungen, zumal die aktuelle, vier
te EKD-Mitgliederstudie inzwischen 
auch auf eine Typologie abhebt. 

Steffen W Hillebrecht, Leipzig 

Bernhard Fischer-Appelt: Die Moses 
Methode. Führung zu bahnbrechen
dem Wandel. Hamburg: Murmann 
Verlag 2005, 197 Seiten, 24,90 Euro. 

Die Publikation aus der PR-Agentur 
Fiseher-Appelt in Harnburg ist ein 
anschauliches Beispiel dafür, dass 
soziale Kommunikation heute in er
ster Linie eine strategische Aufgabe 
ist - und dabei außerordentlich er
folgreich sein kann. Der Autor, Fir
mengründer und Kirchensynodale 
Bernhard Fiseher-Appelt liefert mit 
der "Moses Methode" eine Bestands
aufnahme des Wandels in der deut
schen Wirtschaft und erläutert, wie 
man Veränderung systematisch steu
ern kann. Drei Schritte bilden die 
Grundlage für "erfolgreichen W an
del": Personalisierung oder "Wie Ma
nager Persönlichkeit einsetzen, um 
Innovation zu stiften", Profliierung 
oder "Wie eine Sache Kontur gewinnt 
und wie der Kern symbolisch wird" 
und Dynamisierung oder "Wie eine 
Kultur der Veränderung entsteht". 

Der Autor findet in der Moses-
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Geschichte ein kulturelles Muster für 
Veränderungsprozesse; das Bild der 
Wüstenwanderung i~t ein Symbol des 
Wandels bei gleichzeitig gelingender 
Zielorientierung. Seine zentrale The
se lautet: Für bahnbrechenden Wan
del brauchen Unternehmen eine 
W anderkultur, in der die Fähigkeit 
zur Bewegung stärker ausgeprägt ist 
als der Wunsch anzukommen. Es 
gehe um die Entwicklung mobiler 
Strukturen bei einer Konstanz der 
Werte. "Im Spiegel der Wüsten
wanderung ist die interessante prag
matische Frage, wie es wohl gelun
gen ist, divergierende Gruppen von 
Menschen über Jahre durch die Wü
ste zu führen und dabei trotz aller 
Entbehrungen und Unbilden zu verei
nigen. [ ... ] Erfolgskritisch dabei war, 
dass eine Mentalität der Beweglich
keit, eine Mobilität der Strukturen 
bei einer Kontinuität und sogar Wie
derentdeckung gemeinsamer Werte 
entstand" (S.108). 

Die Analyse großer wirtschaftli
eher Veränderungsprozesse ist dem 
Autor zufolge durch immer dieselben 
kommunikativen Komponenten ge
kennzeichnet: Führung, Information 
und Symbolik. Moses' Wüstenwande
rung liefere das Szenario für einen 
solchen bahnbrechenden Wandel. In 
ihr seien die Übernahme einer Füh
rungsrolle (Moses), das bahnbre
chende Exempel oder Initialwunder 
(der Auszug aus der Knechtschaft 
Ägyptens) und ebenso der Durch
hänger (das Murren der Stämme in 
der Wüste) und die Bekräftigung des 
richtigen Weges ("Brot vom Him
mel", "Zehn Gebote") symbolisch ver
dichtet. Daher gehe es darum, Wan
derkulturen zu stiften, in denen die 
soziale Leistung mehr zähle als der 
Status einzelner. 

Mit interessanten Beispielen be
legt das Buch, dass heute in 
Deutschland eine neue Generation 
von Wirtschaftslenkern am Zug ist, 



die ihre Aufgabe unprätentiös an
packen und ihre Unternehmen erfolg
reich in die Zukunft führen. Wenn 
Puma-Vorstand Jochen Zeitz Status
symbole rundweg ablehnt und sich 
lieber auf inhaltliche Fragen konzen
triert oder wenn Forsche-Manager 
W endelin Wiedeking seinen Ar bei
tern gegenüber kein Blatt vor den 
Mund nimmt, um neue Produktions
prozesse durchzuboxen. Die grund
sätzlichen Ausführungen zur "Moses 
Methode" konkretisiert der Verfasser 
an zahlreichen praktischen Firmen
beispielen (DaimlerChrysler, E.O.N., 
Siemens, General Electric, Deutsche 
Bank, Team Telekom etc.) vornehm
lich aus Deutschland. Das Buch wirft 
ein positives Licht auf die 
Reformfähigkeit der deutschen Wirt
schaft und ermutigt Manager zu ei
nem kreativen und emotionalen 
Führungsstil. 

Die Diskussion um gesellschaftli
chen und kulturellen Wandel ist in 
der Management- und PR-Literatur 
nichts Neues. 1998 präsentierten 
F.S. Berger und H. Gleissner mit dem 
"Paulus-Prinzip" bereits eine andere 
biblische Führungsfigur, um an ihr 
"die erfolgreichste Marketingstrate
gie der Weltgeschichte" zu demon
strieren. Im Unterschied dazu geht 
Fischer-Appelts "Moses Methode" 
gründlicher und zugleich detaillierter 
vor. In Ergänzung der Fülle einschlä
giger Marketing- und Managementli
teratur richtet er sein Interesse auf 
die vielfach vernachlässigten kommu
nikativen Aspekte des so genannten 
Change Managements. Es wird deut
lich, dass Unternehmensführung eine 
"identitätsvermittelnde Kraft ist, die 
dem Team den Weg weist und somit 
mehr leistet als funktionale Zielver
folgung". 

Moses führte 'liie zwölf Stämme 
Israels aus ,Ägypten und machte aus 
ihnen in einer langen und entbeh
rungsreichen Wüstenwanderung ein 
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vereintes Volk mit eigener Identität. 
Kann man die Exodus-Geschichte 
des Alten Testaments so ohne weite
res auf eine neue Generation von 
Wirtschaftslenkern übertragen? Wer
den Kapitalmärkte mit der Symbol
kraft und der Vision vom "Gelob
ten Land" nachhaltig und zugleich 
schnell genug zu beeinflussen sein? -
Bis zur Ankunft in Kanaan brauchte 
Moses immerhin 40 Jahre. 

Ludger Verst, Kassel 

Michael Jäckel I Frank Haase (Hg.): ln 
medias res: Herausforderung Infor
mationsgesellschaft München: kopa
ed verlagsgmbh 2005, 208 Seiten, 
16,80 Euro. 

Die Informationsgesellschaft ist alles 
andere als ein neuer Topos. Auch 
wenn der Begriff in den letzten Jah
ren Konjunktur hatte, wird über
sehen, dass er bereits - wie die 
Herausgeber des Sammelbandes her
ausstellen - in den sechziger und 
siebziger Jahren verwendet worden 
ist. In neun Vorträgen, die hier als 
gedruckte Fassung einer Trierer 
Ringvorlesung gleichen Titels vorge
legt werden, haben sich überwiegend 
Experten und Professoren verschie
dener Universitäten mit den Auswir
kungen neuer Medien auf ihr Fachge
biet auseinandergesetzt Sie legen die 
Deutung nahe, dass die Visionen von 
einst nun langsam von der Realität 
eingeholt werden. Und dieser Ein
druck ist kaum von der Hand zu 
weisen. Ob in sozialen Zusammen
hängen, im Mediengebrauch oder in 
Fragen der Medienkonvergenz: Die 
Thesen und Theorien der letzten 
Jahre und zum Teil Jahrzehnte haben 
nichts an Aktualität verloren. Ein
blicke in diesen "laufenden Prozess" 
will der vorliegende Band gewähren. 

In seinen einleitenden Überlegun-
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gen zur Genese und Geschichte der 
Begriffe Information und Informa
tionsgesellschaft übernimmt der 
Trierer Soziologe Michael Jäckel die 
Aufgabe, die "großen Linien" der 
Ringvorlesung vorzuzeichnen. Sein 
historischer Diskurs reicht vom er
sten Telefonkabel durch den Atlantik 
bis zum Digital Divide des Internet 
Zeitalters. 

Manfred Helmes, der Direktor der 
Landeszentrale für private Rundfunk
anstalten Rheinland-Pfalz, stellt dar, 
über welche medienpolitischen 
Steuerungsinstrumente die Informa
tionsgesellschaft verfügt und, wo die
se nur eingeschränkt funktionieren. 
Welche V orteile in dieser Situation 
die Netzwerkökonomie bietet, führt 
der Volkswirtschaftler Rolf Weiber 
aus. Der Medienwissenschaftler 
Hans-Jürgen Bucher schließt mit der 
Frage an, wie fit das Medium Inter
net für den Nutzer ist und umge
kehrt. Diese Interaktion zwischen 
dem User und dem Angebot wird- so 
Bucher - jeweils kulturspezifisch 
festgelegt, nicht universalistisch. 
Sein Fazit lautet: Die Medienwissen
schaften müssen die Praxisperspekti
ve der Nutzung berücksichtigen, 
statt sich abstrakt anhand z. B. 
ästhetischer Kriterien mit Medien zu 
beschäftigen. Der Mediensemiotiker 
Frank Haase wirft einen skeptischen 
Blick auf die Frage nach der Wirk
lichkeit der Medienwirklichkeit Sei
ne These ist die Kolonisation des 
Denkens durch die Medien - oder 
mehr noch das Zurückdrängen und 

Austrocknen des Denkens durch die 
Medienentwicklung. In' weiteren 
Beiträgen werden w:m dem Tübinger 
Rhetoriker Joachim Knape medien
kritische Überlegungen aus der Sicht 
seiner Disziplin eingebracht sowie 
die "Einmischung der Kirche" in die 
medienethische Diskussion vom Trie
rer Bischof Reinhard Marx angebo
ten. Abschließend dann noch zwei 
Zukunftsszenarien: Der Soziologe 
Rudolf Stichweh fragt nach der der 
Weltgesellschaft angemessenen 
W eltkommunikation, während der 
Eichstätter Komm unikationswissen
schaftler W alter Hömberg nach der 
Zukunft des Journalisten Ausschau 
hält. Hömberg liefert einen engagier
ten Appell für die künftig immer 
wichtiger werdende Funktion des 
Journalisten als Orientierungshilfe in 
einer übermediatisierten Welt. 

Die vorliegende Publikation leidet 
- wie viele Projekte ähnlichen Zu
schnitts - unter der konstitutiven 
Vorgabe, den Gegenstand aus vielen 
verschiedenen Bezügen darbieten zu 
wollen. Nachteilig daran ist, dass 
sich ein Teil der Leserschaft nicht für 
diesen oder jenen Beitrag wird er
wärmen können. Das ist typisch für 
Vorlesungszyklen, bei denen eben 
nur die Vorträge wahrgenommen 
werden, die einen selbst interessie
ren. Auf der anderen Seite besteht 
jedoch die Chance, durch die inhaltli
chen Verknüpfungspunkte in den 
Vorträgen, die verschiedenen Ge
sichtspunkte zu vernetzen. 

Lars Rademacher, Ludwigshafen 




